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FORSCHUNG

Die „Wohnungsfrage“ ist  
mindestens 150 Jahre alt 
und stellt sich doch stets neu. 
In den 1920er-Jahren brauchte 
es andere Antworten als 50 
Jahre später oder heute. 
Doch es gibt nicht nur die 
eine „Wohnungsfrage“, sondern 
viele Fragen zum Wohnen:  
steigende Preise in der Stadt, 
kein bedarfsgerechtes Angebot 
am Land, klimaschädliche  
Einfamilienhäuser im  
Speckgürtel – was tun?

ROBERT TEMEL

D ie Antworten darauf sollten nicht 
aus dem Bauch kommen, sondern 
auf Basis wissenschaftlicher Er-

kenntnisse entstehen. Zum Thema Woh-
nen gibt es schon seit Jahrzehnten die 
Disziplin der Housing Studies, die aller-
dings im deutschsprachigen Raum kaum 
verankert sind und gewisse Themen ver-
nachlässigen – sie befassen sich vorran-
gig mit nationalen Vergleichen und un-
terschätzen dabei die Differenzen, die 
etwa zwischen verschiedenen Städten 
oder städtischen und ländlichen Räumen 
bestehen, und sie blicken kaum auf die 
materiellen Strukturen des Wohnens, 
also auf Gebäude, Siedlungsformen und 
Städte. Die Stadtforscherin Lisa Vollmer 
von der Bauhaus-Universität Weimar und 
ihre Ko-Herausgeberin Barbara Schö-
nig starteten deshalb kürzlich eine neue 
Buchreihe unter dem Titel „Interdiszipli- 
näre Wohnungsforschung“, um zur Ins-
titutionalisierung des Themas beizutra-
gen. Mittlerweile sind die ersten beiden 
Bände erschienen (siehe Buchtipp).

WohnenPlus digital: mehr online 
unter wohnenplus.at

 Als ein Vorbild sieht Vollmer die Infra-
strukturforschung: „Es macht Sinn, Woh-
nen als Infrastruktur zu sehen, obwohl 
das bisher kaum gemacht wurde. Bei-
spielsweise gab es beim Wohnen, wie bei 
der Infrastruktur, lange Zeit die Tendenz 
zur Privatisierung und zum Rückzug des 
Staates.“ Diese spezifische Sichtweise be-
fasst sich nicht nur mit ökonomischen, 
politischen, sozialen Fragen, sondern 
auch mit der Materialität, etwa wie Woh-
nungsgrundrisse gewisse Lebensformen 
bevorzugen, wie Flächenversiegelung 
durch Einfamilienhäuser klimaschäd-
liche Wohnformen auf Jahrzehnte hi-
naus fixiert oder wie der bestehende 
oder fehlende Zugang zu bezahlbarem 
Wohnen die Ungleichheit verstärkt, wie 
man das auch von anderen Infrastruk-
turen kennt. Wohnen ist ein spezielles 
Thema, weil es in sich widersprüchlich 
ist, es ist einerseits Grundbedürfnis – je-
der Mensch braucht eine Wohnung, und 
es ist wichtig für ihn, wo sich die be-
findet – und andererseits Ware, es wird 

also gehandelt und gebaut, um Rendite 
zu erzielen. 

Täglich grüßt das Murmeltier

Die angestrebte Institutionalisierung der 
Wohnungsforschung soll zu mehr Kon-
tinuität und Weiterentwicklung in den 
Forschungsprogrammen beitragen. „Bis-
her wird immer dann übers Wohnen ge-
forscht, wenn sich die Wohnungsfrage 
verschärft. Alle 20 Jahre gibt es eine wis-
senschaftliche Debatte über Wohnungs-
politik, und wenn man dann nachsieht, 
was 20 Jahre zuvor geforscht wurde, 
gab es damals die gleichen Themen“, so 
Vollmer: Wohnungsforschung sollte an-
tizyklisch gemacht werden. Und Woh-
nungsforschung soll natürlich beraten 
und in gesellschaftlichen Diskursen wir-
ken, aber dabei nicht nur im Feuerwehr-
modus an Lösungen für Einzelprobleme 
arbeiten, sondern grundsätzlich infrage 
stellen, wie Wohnungsversorgung funk-
tioniert – oder nicht funktioniert.

Wohnen ist zu teuer – ein Dauerthema beim „urbanize!-Festival“ – Lösungen sind dringend gefragt.
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Wohnungsfragen ohne Ende

www.wohnenplus.at
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Buchtipp

Beiträge aus Architektur,  
Geografie, Geschichtswissenschaft, 
Ökonomie, Planungswissenschaf-
ten, Politikwissenschaft und  
Soziologie

Band 1: Barbara Schönig, Lisa  
Vollmer (Hg.), Wohnungsfragen 
ohne Ende?! Ressourcen für eine 
soziale Wohnraumversorgung,  
Bielefeld 2020

Band 2: Sebastian Schipper,  
Lisa Vollmer (Hg.), Wohnungsfor-
schung. Ein Reader, Bielefeld 2020 
Schriftenreihe Interdisziplinäre 
Wohnungsforschung im transcript 
Verlag
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 Ein derartiges grundsätzliches Thema, 
das selten in den Blick der Wissen-
schaft gerät, ist die Selbstorganisation 
der Betroffenen von Wohnungspolitik 
und Wohnungsmärkten, die Mieterbe-
wegung, über die Lisa Vollmer forscht. 
Sie entstand parallel zur Arbeiterbe-
wegung, wurde aber im Gegensatz zu 
dieser lange nicht beachtet – so gab es 
immer wieder die so genannten „Ex-
mittierungskrawalle“ gegen Zwangs-
räumungen. Doch die Selbstorganisa-
tion geht darüber hinaus und bietet eine 
Vielzahl von Ansatzpunkten für heute, so  
wie das beispielsweise in genossen- 
schaftlichen Wohnbauprojekten eine  
lange Geschichte hat und heute wieder  
relevant ist.
 Ein zentrales Thema der interdiszipli-
nären Wohnungsforschung ist die Frage, 
welche Ressourcen nötig sind, um ein 
„Recht auf Wohnen“ zu garantieren, und 
was es braucht, um diese Ressourcen zu 
erweitern und nutzbar zu machen. Dazu 
zählt natürlich die Bodenpolitik, also die 
Regulierung der Bodenfrage, die für be-
zahlbares Wohnen entscheidend ist, wie 
sich aktuell wieder zeigt: „Die Boden-
frage wird gern vergessen oder als zu 
schwierig regulierbar angesehen. Aber 
steigende Bodenpreise wirken sich un-
mittelbar auf steigende Mieten aus und 
verhindern bezahlbaren Neubau. In 
Deutschland gelingt es so gut wie gar 
nicht, Bodenpreise zu drücken“, sagt 
Vollmer. Dazu zählen aber auch gemein-
wohlorientierte Akteure wie kommunale 
(oder gemeinnützige, die es in Deutsch-
land nicht mehr gibt) Wohnungsunter-
nehmen, der Erhalt politischer Steue-
rungskompetenz – die man etwa durch 

Der bauliche Erhalt der Nordbahn-Halle ist nicht vorgesehen – läuft vorerst das Projekt „Mischung: Nordbahnhof“ jedoch weiter.

Schuldenbremsen freiwillig abgibt – statt 
Deregulierung oder die Demokratisie-
rung des Wohnens im Sinne von Mitbe-
stimmung.

Vorbild Wien?

Die Wiener Wohnungspolitik ist aus 
deutscher Sicht ein gutes Beispiel, wie 
man es richtig machen sollte. Poli-
tisch-strategisch braucht man so etwas 
wohl, um darauf hinweisen zu können, 
dass es anderswo besser geht, so Voll-
mer, selbst wenn in der Praxis natürlich 
auch in Wien nicht alles eitel Wonne ist – 
der Zugang zu bezahlbarem Wohnen für 
neu Angekommene in der Stadt ist bei-
spielsweise schlecht, und am privaten 
Mietmarkt sind die Preissteigerungen 
teils sogar höher als in deutschen Städ-
ten. Wenn man in Deutschland vom Wie-
ner Modell spricht, ist es jedoch wichtig 
darauf hinzuweisen, dass dieses Modell  
100 Jahre Entwicklungszeit gebraucht 
hat und deshalb nicht einfach nach  
anderswo übertragen werden kann.
 Aus klimapolitischer Sicht wäre es 
grundsätzlich wünschenswert, wenn  

zukünftig nur mehr wenig neu gebaut 
werden müsste, sondern man stattdes-
sen weitgehend mit Bestandserhaltung 
und -entwicklung auskommt. Es gibt 
heute in Europa genug Wohnraum, je-
doch nicht da, wo die Leute wohnen 
wollen. Deshalb ist nach wie vor der 
Zuzug in die Städte stark und städti-
scher Neubau nötig, so Vollmer: „Die 
ökologische Wohnungsfrage kann man 
nicht durch Baumaterialien beantwor-
ten.“ Dagegen helfen kann nicht der 
Verzicht auf Neubau, sondern Infra-
strukturpolitik am Land: „Ein Grund für 
Verstädterung in Thüringen ist zum Bei-
spiel: Die Leute ziehen in die nächste 
Mittelstadt, weil es am Land einfach  
keinen Arzt mehr gibt“, meint Vollmer.




